
D ie heutigen Modellrechnungen zur
Formation des Mondes beruhen auf
der weitläufig akzeptierten Theorie,

dass der Mond durch den Zusammenstoß
eines etwa Mars-großen Protoplaneten mit
der Erde entstanden sei und dabei zu mehr
als 80 Prozent das Mantelmaterial des Pro-
toplaneten in sich aufgenommen habe.
Diese über 80-prozentige Herkunft des
Mondes aus dem einschlagenden Protop-
laneten wird durch die neueren Messun-
gen infrage gestellt – denn Mond- und
Erdgestein haben nach den erwähnten
Untersuchungen den gleichen Ursprung.

Die anthroposophische Geisteswissen-
schaft spricht seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts vom ‹Austritt des Mondes von
der Erde›.3,4 Sie spricht allerdings auch von
einer ‹kosmischen Katastrophe›5, was wie-
derum zu dem in der Naturwissenschaft
benutzten Bild des Zusammenstoßes eines
Protoplaneten mit dem Erde-Mond-
Körper (Protoerde) zu passen scheint. Die
Natur- und die Geisteswissenschaft kom-
men also, zumindest der Tendenz nach, zu
übereinstimmenden Anschauungen in Be-
zug auf den Austritt des Mondes aus der
ursprünglichen Protoerde, wenn auch auf
ganz verschiedenen und voneinander un-
abhängigen Erkenntniswegen.

Diese Übereinstimmung lässt sich er-
weitern, wenn man auf die naturwissen-
schaftlich erforschten Rhythmen des Mon-
des blickt, die sowohl am Himmelskörper
‹Mond› als auch auf der Erde zur Erschei-
nung kommen.

Der Mond zeigt ein außerordentlich dif-
ferenziertes und kompliziertes Bewe-
gungsverhalten mit sehr vielen, ineinan-
derwirkenden Rhythmen. Der bekannteste
Mondrhythmus ist der synodische Um-
lauf von Neumond zu Neumond (zirka 29
Tage). Ein weiterer monatlicher Rhythmus
ist der sogenannte anomalistische Monat,
der den Verlauf von Erdnähe über Erd-
ferne zur nächstfolgenden Erdnähe des
Mondes umfasst (zirka 27 Tage). Gut be-
obachtbar ist der tägliche Rhythmus von
im Durchschnitt 24 Stunden und 50 Mi-
nuten. Während die Sonne nur 24 Stun-
den benötigt, um mittags wieder zu kul-
minieren, dauert ein Tagesumlauf beim
Mond etwa 50 Minuten länger.

Diese und weitere Mondrhythmen tre-
ten auch auf der Erde innerhalb der Ge-
zeiten in Erscheinung. So wie beim Him-
melskörper ‹Mond› durchdringen sich in
den Bewegungsabläufen von Ebbe und
Flut viele Rhythmen und bilden, je nach
Gestalt des Ufers und des Meeresbeckens,
verschieden ausgestaltete Gezeitenformen.
Die Rhythmen selbst sind Mondrhyth-
men. Sie vermögen sowohl innerhalb der
Bewegungen des Himmelskörpers ‹Mond›
als auch im wässrigen Element der Erde zu
wirken.

Die Mondrhythmen bringen sich auch
im irdischen Pflanzen- beziehungsweise
Tierreich zur Erscheinung. Mehrere hun-
dert Beispiele sind bekannt, die mondpe-
riodisches Verhalten, insbesondere bei der
geschlechtlichen Fortpflanzung, aufwei-
sen.6

Was bedeuten diese Phänomene für das
Verständnis des Mondes in Bezug zur

Erde? Anhand der in Abbildung 1 gezeig-
ten Cassinischen Kurven sei dies näher er-
läutert. Alle diese Kurven gehen aus einer
Gesetzmäßigkeit hervor. Erstaunlicher-
weise entsteht durch die Variation eines
Parameters aus ein und derselben Gesetz-
mäßigkeit eine Formenvielfalt unter-
schiedlicher Kurven. Angefangen mit den
ellipsenförmigen Ovalen (A) verläuft die
Verwandlung der Cassinischen Kurven
über das an zwei Seiten geradlinig be-
grenzte Oval (B), die zweifach eingebuch-
teten Ovale (C), die Lemniskate (D) bis zu
den zwei räumlich getrennt liegenden
Ovalen (E). Letztere erscheinen zwar als
zwei räumlich getrennt liegende Objekte,
müssen jedoch als eine Cassinische Kurve
aufgefasst werden, da ihnen nicht nur die-
selbe Gesetzmäßigkeit, sondern auch der-
selbe Parameter zugrunde liegt.

Die Entwicklung des Mondes lässt sich
mit diesem Gang durch die Cassinischen
Kurven vergleichen. Zunächst hat das
Mondwesen sich in der auch stofflich ein-
heitlichen Protoerde zur Erscheinung ge-
bracht; das entspricht den ellipsenähnli-
chen und den zweifach eingebuchteten
Ovalen bei den Cassinischen Kurven.
Dann folgt der Mondaustritt; er entspricht
in unserem Vergleich der Lemniskate. Ge-
genwärtig bringt sich die einheitliche
Mondwesenheit, die durch ihre charakte-
ristischen Rhythmen bestimmt ist, einer-
seits in den Rhythmen und Erscheinungen
ihres Himmelskörpers, dem heutigen
Mond, zum Ausdruck, andererseits – räum-
lich abgetrennt davon – in den Mond-
rhythmen des Wassers und des Pflanzen-
beziehungsweise Tierlebens. Die naturwis-
senschaftlich nachweisbaren Mondrhyth-
men verweisen uns also auf ein den ge-
genwärtigen Mond und die gegenwärtige
Erde umspannendes einheitliches Wesen
des Mondes – so wie den zwei räumlich ge-
trennt liegenden Ovalen der Cassinischen
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I Mondentstehung: Innere und äußere Anschauung | Oliver Conradt

Erdumspannendes Mondwesen
Kurz vor Weihnachten 2007 haben Wissenschaftler der ETH Zürich und der Uni-
versität Köln neue Messungen an Mondgestein in der Zeitschrift ‹nature› publi-
ziert und aus dem Vergleich ihrer Messungen mit Messungen an Erdgestein ge-
folgert, dass die gegenwärtige Erde und der gegenwärtige Mond aus gleichen
Ausgangsmaterialien entstanden sind.1 Oliver Conradt begibt sich daher auf
die Suche, den Mond auf der Erde erfahren zu können.2

Dieses Sonnenbild
(Satellitenaufnahme im
ultravioletten Spektral-

bereich) zeigt uns in erster
Linie ein ‹Feuerwesen›,

das als ‹Körper› zu
bezeichnen sich schon da-

rum verbietet, weil es
sichtbar weit über das hi-

naus wirkt, was wir am
Himmel normalerweise

als begrenzte ‹Sonne› be-
zeichnen. Auch ohne Sa-

telliten können wir im
täglichen Wechsel von

Licht und Dunkelheit, im
jährlichen Wachsen und

Vergehen der Pflanzenwelt
usw. erfahren, wie ‹Sonne›

in erster Linie eine alles
durchdringende impulsie-

rende Macht bedeutet.

Abbildung 1: Cassinische Kurven
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Kurven auch nur eine Bestimmungs-
gleichung zugrunde liegt.

Damit sind wir auf der Grundlage von
naturwissenschaftlichen Betrachtungen
zu einer inneren Anschauung des sich
entwickelnden und heute den Mond
und die Erde umfassenden Mondwesens
gelangt. Rudolf Steiner beschreibt die
Entwicklung dieses Wesens sehr diffe-
renziert. Aus der von ihm betriebenen
Geisteswissenschaft geht hervor, dass es
sich bei dem Austritt des Mondes aus
der Erde nicht um einen rein äußerli-
chen Vorgang handelt, der sich in der
Trennung der beiden Himmelskörper er-
schöpft. Vielmehr steht dieser Austritt
mit der Entwicklung des Menschenwe-
sens in engstem Zusammenhang. Ohne
die Absonderung des gegenwärtigen
Mondes hätten sich die Menschensee-
len nicht mehr auf der Erde inkarnieren
können. Durch den Mondaustritt wurde
«alles, was im festen Erdenstoffe zur blei-
benden Verhärtung beitragen konnte,
[…] ausgeschieden.»7 Auf der Erde ent-
standen dadurch im Sonnensystem ein-
zigartige, das Leben befördernde Bedin-
gungen wie flüssiges Wasser und eine
wohltemperierte Atmosphäre. Die Men-
schenseelen konnten sich weiterhin mit
Menschenleibern verbinden.

Gleichzeitig trennen sich die Ge-
schlechter und der Erdenmensch wird
in einen oberen und unteren Menschen
gegliedert. Die Menschengestalt «hat die
eine Hälfte mit zwei Bewegungsorga-
nen zur unteren Körperhälfte umge-
wandelt, die dadurch hauptsächlich der
Träger der Ernährung und Fortpflan-
zung geworden ist. Die andere Hälfte
wurde gleichsam nach oben gewendet.
Aus den beiden anderen Bewegungsor-
ganen sind die Ansätze zu Händen ge-
worden. Und solche Organe, die vorher
noch mit zur Ernährung und Fortpflan-
zung gedient haben, bilden sich zu
Sprach- und Denkorganen um. Der
Mensch hat sich aufgerichtet. Das ist
die unmittelbare Folge des Mondaus-
trittes.»8 ó

R udolf Steiner bemerkt ausdrück-
lich: «Es wird hier genau in dem
Sinne von Himmelskörpern, Pla-

neten und deren Namen gesprochen,
wie es eine ältere Wissenschaft noch ge-
tan hat. Wie die Dinge gemeint sind,
geht aus dem Zusammenhange her-
vor.»1 Und in dem von Rudolf Steiner
angesprochenen Zusammenhang kann
auffallen, wie die ‹vier Elemente› ei-
gentlich das am meisten ‹physische›
Motiv der Darstellungen sind. Darum
seien hier die aktuellen Vorstellungen
zur Entwicklung von Mond und Plane-
tensystem unter dem Aspekt der Ele-
mente kurz skizziert.2

Die Elemente im heutigen
Bild der Mondentstehung

Einen Anfangspunkt der Entwick-
lung stellte der Moment dar, in dem im
Innern einer sich immer mehr zusam-
menballenden kosmischen Staub- und
Gaswolke das sogenannte Wasserstoff-
brennen einsetzte: Ein Vorläufer desje-
nigen ‹Feuer›-Wesens war entstanden,
das wir als ‹Sonne› kennen und das seit-
her alles Geschehen in unserem Plane-
tensystem impulsiert (Abb. 1, siehe
linke Seite).

Ein Rest der präsolaren Wolke ging
aber nicht in der Sonne auf, sondern
bildete eine um sie herum kreisende

Scheibe. Die hier sich abspielenden Pro-
zesse können als ‹Luft›-artig charakteri-
siert werden: Verdichtung, Verdün-
nung, Wirbelbildung und Differenzie-
rung aus der Bewegung heraus. Flüchti-
gere Elemente sammelten sich dabei im
äußeren Bereich, in dem wir heute die
Gasriesen (Jupiter, Saturn, Uranus und
Neptun) finden, die mit ihren vielen
Eismonden und Ringen wie einen
Nachklang des frühen Sonnensystems
darstellen (Abb. 2, diese Seite unten).

Im inneren Sonnensystem schritt die
Entwicklung weiter zu Vorgängen, die
immer mehr als ‹Wasser›-artig gesehen
werden können. Die Protoplaneten
wuchsen durch Zusammenstöße, bei de-
nen sie jeweils teilweise oder ganz auf-
schmolzen. Dadurch entstanden immer
wieder nahezu kugelige Körper, gerade
so wie wenn Quecksilbertropfen sich
vereinigen. Daran erinnern noch heute
die Gestalten von Mond (Abb. 3,
nächste Seite, linkes Bild), Merkur, Mars,
Venus und Erde.

Die vielen Gesteinsproben, die mit
den Apollo-Mondmissionen (1969–1972)
erstmals von einem fremden Himmels-
körper zur Erde geholt wurden, haben
die Ideen zur Entstehung unseres Be-
gleiters entscheidend geprägt.3 Die Pro-
to-Erde wurde demgemäß zuletzt von
einem anderen Protoplaneten, oft
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II Mondentstehung: Elemente als Betrachtungsweise | Cornelis Bockemühl

Schritt für Schritt
Zur Zeit von Rudolf Steiners ‹Geheimwissenschaft im Umriss› war die Vor-
stellung einer Mondentrennung auch in der Wissenschaft eine gängige
Theorie. Heute denkt man indes, dass der Mond durch die Kollision einer
Proto-Erde mit einem anderen Protoplaneten entstanden ist. – Ein Schritt
weg von Rudolf Steiner? Cornelis Bockemühl trägt an die aktuelle For-
schung die vier Elemente als Betrachtungsarten heran und findet Kohä-
renzen von Naturwissenschaft und Anthroposophie.

Satelliten zeigen uns
aus dem äußeren
Sonnensystem (Jupi-
ter, Saturn, Uranus
und Neptun) Bilder
von sturmdurchtos-
ten Welten, von Be-
wegung, Gestaltbil-
dung und Auflösung.
Dies erkennen wir
als ‹Luft›-Qualitäten,
wie wir sie auf der
Erde am leichtesten
im Wettergeschehen
und in den Wolken-
bildungen erfahren
können. Auch diese
Abbildung eines Teils
der Saturnringe zeigt
diese Qualität, auch
wenn die Ringe nicht
aus Gas bestehen.

1 Ausführliche Fassung des Beitrages in:
‹Jupiter› Nr. 3(1)/2008
2 Mathieu Touboul et al.: Late formation
and prolonged differentiation of the Moon
inferred from W isotopes in lunar metals, in:
‹Nature› Nr. 450/2007, S. 1206–1209.
3 Rudolf Steiner: Aus der Akasha-Chronik
(GA 11).
4 Rudolf Steiner: Die Geheimwissenschaft
im Umriss (GA 13).
5 Siehe Anm. 3, S. 119.
6 Klaus-Peter Endres, Wolfgang Schad: Bio-
logie des Mondes. Mondperiodik und Le-
bensrhythmen, Stuttgart 1997.
7 Siehe Anm. 4, S. 231.
8 Siehe Anm. 3, S. 123f.
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‹Theia› genannt (nach der Mutter der
Mondgöttin Selene), nur streifend getrof-
fen. Dies führte wiederum zu einem weit-
gehenden Aufschmelzen beider Körper,
schleuderte aber zugleich einen Teil dieser
Schmelze weit ins Weltall hinaus und
brachte schließlich dem späteren Erde-
Mond-System seinen heute sehr hohen
Drehimpuls.

Die hinausgeworfene Schmelze fiel
größtenteils zurück zur Erde, aber ein Teil
geriet in eine Umlaufbahn und bildete
dort unseren heutigen Mond. Dieser war
zunächst vollständig von einem Ozean aus
geschmolzenem Gestein eingehüllt, der in
der Folge langsam erstarrte. Wir können in
unserem kosmischen Begleiter also einen
erstarrten kosmischen ‹Wasser›-Tropfen se-
hen.

Der Schritt vom flüssigen zum festen
Element wird von Rudolf Steiner als eine
kritische Entwicklungsphase geschildert,
und auch in der oben angedeuteten wis-
senschaftlichen Sicht bedeutet die Mon-
dentrennung einen qualitativen Wende-
punkt für die Erdentwicklung. Ohne die
Kollision mit ‹Theia› wäre die Erde ja klei-
ner als sie heute ist, und was dies für die
Entwicklung bedeutet, kann eben am
Mond (aber auch an Mars oder Merkur)
abgelesen werden: Der Schritt hin zum fes-
ten Element bedeutet dann einfach die Er-
starrung des bis dahin Gewordenen.

Tatsächlich konnte sich die Erde aber
im Festwerden ein klein wenig ‹Feuer›-Ele-
ment bewahren, das heute noch in ihrem
Innern wirkt, das Kontinente verschiebt,
Gebirge auftürmt und sich von Zeit zu Zeit
in Vulkanen und Erdbeben bemerkbar
macht. Die Erde konnte sich auch ein
Stück des differenzierenden, ständig bil-
denden und umbildenden ‹Luft›-Elements
bewahren, nicht nur in der Atmosphäre,
sondern auch im Wasser und sogar in der
Erdkruste, wo durch Differenzierungspro-

zesse die ganze Fülle der Gesteine, Erze
und schließlich Kristalle entstanden sind.
Das ‹Wasser›-Element ist auch nicht nur im
Bild der Kugel als Erinnerung anwesend,
sondern es bedeckt mehr als die Hälfte
dieser Erdoberfläche – ein Hauch zwar nur
im Vergleich zu den Dimensionen des Erd-
körpers, aber entscheidend für alles Leben.

Dies alles führte schließlich dazu, dass
auch das ‹Erd›-Element einen anderen
Charakter annahm: Die Möglichkeit, dass
nebeneinander eine Fülle von Wesen und
Erscheinungen bestehen und sich entwi-
ckeln können, ist ja ebenfalls ‹Erde›-Qua-
lität, nicht nur das treue Bewahren des
Früheren im Späteren.

Qualitatives Anschauen
Zuletzt noch eine methodische Anmer-

kung. Das Entdecken der Elemente-Qualitä-
ten in den modernen Entwicklungsbildern
ist weder eine zufällige Übereinstimmung
noch gewaltsam hingebogen. Es ist vielmehr
Ausdruck dafür, dass die Qualitäten der Ele-
mente im Denken von Entwicklungen im-
plizit immer anwesend sind!

Zu diesem Resultat führt eine besin-
nende Vertiefung der Elemente-Qualitä-
ten. Vor 100 Jahren waren in der Wissen-
schaft noch recht fantasievolle Bilder und
Vorstellungen gang und gäbe, für die man
sich auch noch richtig erwärmen oder so-
gar begeistern konnte, die aber heute keine
Gnade mehr finden, weil sie im Einzelnen
viel zu vage und unkonkret sind. Was man
seither an Konkretheit und Präzision hin-
zugewonnen hat, wurde aber mit einem
Verlust an Auffassungsfähigkeit für Quali-
täten bezahlt; von den diesbezüglichen Fä-
higkeiten einer ‹älteren Wissenschaft› hat
man sich mit Sicherheit weiter entfernt! Je
mehr die Qualitäten der Elemente aber aus
dem Bewusstsein entschwunden sind,
desto mehr wurden sie unbewusst zur Vo-
raussetzung, um die klaren, aber abstrak-

ten Gedanken der Wissenschaft mit der
physischen Wirklichkeit in Verbindung zu
bringen: Feurige Impulsierung, bewegli-
che Differenzierung, Tendenz zu Einheit-
lichkeit, zum Bewahren beziehungsweise
zur Vielfalt und so weiter sind die dazu nö-
tigen Gedankengesten. Geisteswissen-
schaft gibt uns darüber hinaus Möglich-
keiten, diese Elemente-Qualitäten auch
bewusst als Blick- und Denkweisen aufzu-
fassen, in sich selbst zu erleben und
schließlich anzuwenden. Dies ist die zu-
grunde liegende Absicht der vorliegenden
Darstellung. ó
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Die helleren Hochländer des
Monds sind durch feldspatreiche

Gabbros geprägt, während die
sogenannten dunklen ‹Meere› mit

Basalt gefüllte Becken sind. Die
vielen Krater zeugen von Ein-

schlägen hauptsächlich während
der früheren Entwicklung des

Sonnensystems, wobei der auffal-
lend helle Krater ‹Tycho› mit sei-

nen ‹Strahlen› von ausgeworfe-
nem Material (unten im Bild) be-

sonders jung und darum noch
nicht so sehr durch die Welt-

raum-Verwitterung abgedunkelt
ist. Alle diese interessanten Ein-
zelheiten der Oberfläche lassen

uns leicht das allerwichtigste
Merkmal der Mondgestalt überse-
hen: die fast perfekte Kugelform,

die den Mond als erstarrten
‹Wasser›-Tropfen charakterisiert.

1 Rudolf Steiner: Die Geheimwissenschaft im
Umriss (GA 13), Kap. ‹Die Weltenwicklung und
der Mensch›, S. 241.
2 Ausführlichere Darstellung in: Cornelis Bo-
ckemühl: Entstehung des Monds, ‹Jupiter› Nr.
3(1)/2008: S. 15–26.
3 S. Ross Taylor: Earth-Moon System, Planetary
Science, and Lessons Learned, in:Bradley L. Jolliff
et al. (eds): New Views of the Moon, in: ‹Minera-
logy and Geochemistry› Nr. 60/2006.

Cornelis Bockemühl,Studium der Geologie und
Promotion; langjährige Beschäftigung mit As-
tronomie (Begegnung dieser beiden Fachge-
biete in den geochemischen Untersuchungen,
die unser modernes Bild zur Entwicklung des
Planetensystems geprägt haben). Nach dem
Studium zehn Jahre Mitarbeit in der Naturwis-
senschaftlichen Sektion am Goetheanum, seit
sechs Jahren in der Zementindustrie.

Noch vor einem halben Jahrhundert kannte man im
Sonnensystem keine Körper, die nicht beinahe perfekte
Kugeln waren. Heute wissen wir, dass dies keineswegs
selbstverständlich ist, wie diese Satellitenaufnahme des
Marsmonds Phobos zeigt. Er zeigt uns eine bizarre, ganz
von aussen geprägte Gestalt, wo kaum mehr eine verein-
heitlichende ‹Wasser›-Wirkung erscheint, sondern viel-
mehr die treu bewahrende, aber auch erstarrende Quali-
tät des festen ‹Erd›-Elements.


